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DIAGNOSE STAUBLUNGE
Geschichte

Im 20. Jahrhundert als Bergmann zu arbeiten galt als einer 
der härtesten und gefährlichsten Berufe überhaupt. Nur 
die Fittesten der Fitten kamen für die körperlich belasten-

de Tätigkeit unter Tage infrage, und dafür geeignet zu sein 
erfüllte die Bergleute mit Stolz. Ein Stolz, der verletzt wurde, 
weil viele der einst kräftigen Arbeiter durch Krankheit ans Bett 
gefesselt endeten und auf die Pflege von )amilie und )reun-

)ür die Arbeit unter 7age kamen nur die )ittesten der )itten infrage. �)oto� -osef Stoffels�)otoarchiv 5uhr Museum�

den angewiesen waren. Steinstaublunge lautete die Diagnose.
„Welche Demütigung das für die %etroffenen mit sich brachte, 
ist kaum in den öffentlichen Diskurs hineingedrungenż, sagt 
Daniel Trabalski, Doktorand am Lehrstuhl für Zeitgeschichte 
der 5U%. Er arbeitet die *eschichte der .rankheit sowie des 
darum entstandenen Arbeitsschutzes und Versicherungswe-
sens auf. „Über dieses Thema stolpert man nicht, wenn man 42
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an der Uni studiertż, erzählt er. Sein NebenMob in der Doku-
mentations- und Forschungsstelle der Sozialversicherungs-
träger brachte ihn zu seinem heutigen Promotionsvorhaben. 
žDort lief ein ArchivSroMekt, für das ich viele alte Akten in die 
Hand bekommen habeż, berichtet 7rabalski. In den Doku-
menten ging es um Versicherungsleistungen für Patienten 
mit Silikose, wie die Staublunge auch genannt wird. Heute 
forscht der Historiker zur 5egulierung der Silikose-)olgen in 
dem ProMekt žPartiziSative 5isikoSolitik"ż, das die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft fördert und das am Deutschen Berg-
baumuseum angesiedelt ist. žMir geht es nicht nur darum, 
eine Versicherungs- oder Technikgeschichte zu rekonstruie-
renż, erklärt 7rabalski, žich möchte auch die PersSektive der 
%ergleute einbeziehen.ż
Während der Kriegswirtschaft war der Bergbau auf eine mög-
lichst hohe Produktion ausgelegt, und Anfang des 20. Jahrhun-
derts wurde er stark mechanisiert, unter anderem durch die 
Erfindung des Pressluftbohrers. žDas hat die Arbeit unter 7age 
sehr verändertż, erzählt Daniel 7rabalski. žDurch den Einsatz 
schwerer Maschinen entstand mehr Staub.ż Dass das ein *e-
sundheitsrisiko ist, diskutierte man bereits in den 1920er-Jah-
ren. Trotzdem war die Silikose noch nicht Bestandteil der ers-
ten Berufskrankheitenverordnung, die 1925 in Deutschland 
eingeführt wurde. Man hatte zwar erkannt, dass es nicht aus-
reichte, Unfälle zu versichern, sondern dass viele /eute auch 
chronisch an den Folgen ihres Berufes erkrankten. Aber die 
Silikose tauchte erst vier Jahre später in der zweiten Berufs-
krankheitenverordnung auf, und nur das schwerste von drei 
Stadien der .rankheit war abgedeckt. %etroffene erhielten nur 
dann 9ersicherungsleistungen, wenn auf dem 5öntgenbild 
eindeutig eine Silikose erkennbar war und klinisch festgestellt 
wurde, dass der Patient seinen Beruf nur noch eingeschränkt 
ausüben konnte. „Es reichte nicht, wenn ein Bergmann mit 
AtemSroblemen zum Arzt kamż, sagt 7rabalski.
1929, also im gleichen Jahr, in dem die Staublunge als Berufs-
krankheit anerkannt wurde, schrieb die Unfallversicherung der 
Bergleute einen Wettbewerb aus. Sie suchte Ideen für eine ef-
fektive Staubbekämpfung unter Tage. „Es gab allerdings keine 

*ewinnerż, erzählt 7rabalski. žNichts konnte die -ur\ überzeu-
gen, und so wurde das 7hema auf die lange %ank geschoben.ż
Zwar gab es erste Forschungseinrichtungen, die sich mit der 
Silikose befassten. Doch sie waren klein und hatten für vie-
le zwar bekannte Probleme noch keine Patentlösung parat. 
%etriebliche Maßnahmen konzentrierten sich daher zunächst 
auf das individuelle Verhalten der Bergleute, denen empfohlen 

wurde, Atemmasken zu tragen. „Aber die Technik konnte mit 
den extremen Arbeitsbedingungen unter Tage nicht Schritt 
halten. Die Masken waren nicht dicht, sie erschwerten das At-
men und störten bei der Arbeitż, beschreibt der Doktorand.
Die Mungen %emühungen des Arbeitsschutzes in %ergwer-
ken wurden Mäh zurückgeworfen, als der =weite Weltkrieg 

ausbrach. Die .ohle wurde gebraucht, um Stahl und 7reibstoff 
zu produzieren, alles war auf eine möglichst hohe Produktion 
ausgelegt. )olglich stiegen die Unfallzahlen, und auch die =ahl 
der Silikose-%etroffenen schnellte in die Höhe. žAls das nach 
dem =weiten Weltkrieg auˋel, begann eine starke WissensSro-
duktionż, erzählt Daniel 7rabalski. Die Institute für Silikosefor-
schung expandierten und erhielten verschiedene Abteilungen 
mit Medizinern und Ingenieuren. ž7rotzdem wusste man in 
der Frühphase erschreckend wenig über die Krankheitsme-
chanismenż, so der %ochumer Wissenschaftler. Die E[Serten 
verfolgten zunächst die 7heorie, dass die %etroffenen eine be-
sondere Anlage hätten, eine Silikose zu entwickeln.
Als man Medoch nach ���� wieder regelmäßige medizinische 
Untersuchungen für %ergleute einführte, fiel auf, dass die 
%etroffenenzahlen wesentlich höher waren als ursSrünglich 
angenommen. Also versuchten die Betriebe, die Bergbau-
Berufsgenossenschaft und die staatlichen Bergämter – eine 

Art Gewerbeaufsicht –, technisch gegenzusteuern. Es wurden 
zum Beispiel Bohrhämmer eingeführt, die nur funktionier-
ten, wenn man einen Wasserschlauch anschloss. Auch die 
Kohle musste befeuchtet werden, um den Staubgrad zu ver-
ringern. Die Maßnahmen griffen� die =ahl der Neuerkrankten 
ging Ende der 1950er-Jahre zurück. Eine neue Berufskrank-
heitenverordnung aus dem Jahr 1952 sorgte außerdem dafür, 

I&H MÖ&H7E 
DIE PE5SPE.7I9E 
DE5 %E5*/EU7E 
EINBEZIEHEN.
'DQLHO�7UDEDOVNL

Ungefähr so hoch war die 
Zahl anerkannter Silikosefälle
konstant von den 1950er-Jahren 
bis in die 1970er-Jahre.
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SILIKOSE

(LQH�6LOLNRVH�HQWVWHKW��ZHQQ�¾EHU�O¦QJHUH�=HLW�IHLQHU�
4XDU]VWDXE�HLQJHDWPHW�ZLUG��'DV�/XQJHQJHZHEH�YHU-
QDUEW��'LH�)ROJHQ�]HLJHQ�VLFK�RIW�QLFKW�VRIRUW��VRQGHUQ�
N¸QQHQ�HUVW�-DKUH�VS¦WHU�DXIWUHWHQ��+XVWHQ��$WHPQRW�XQG�
HLQ�HUK¸KWHV�5LVLNR��DQ�/XQJHQLQIHNWLRQHQ�]X�HUNUDQNHQ��
(V�LVW�QLFKW�P¸JOLFK��GLH�.UDQNKHLW�]X�KHLOHQ��GLH�%HKDQG-
OXQJ�HUIROJW�UHLQ�V\PSWRPDWLVFK��2IW�YHUVFKOLPPHUW�VLFK�
GLH�FKURQLVFKH�6LOLNRVH�LP�/DXI�GHU�=HLW�XQG�NDQQ�]XP�
7RG�GXUFK�(UVWLFNHQ��+HU]YHUVDJHQ�RGHU�7XEHUNXORVH�
LQIROJH�GHU�6LOLNRVH�I¾KUHQ�

dass %etroffene nicht nur im schwersten .rankheitsstadium 
Leistungen in Anspruch nehmen konnten, sondern bereits ab 
einem Invaliditätsgrad von 20 Prozent. Von den 1950er-Jah-
ren bis in die ����er--ahre gab es konstant rund ��.��� Men-
schen mit anerkannter Silikose, die eine 5ente bezogen. Im-
mer noch verfolgte man die Idee, dass bestimmte Menschen 
schneller an einer Staublunge erkrankten als andere. Anfang 
der 1950er-Jahre führte das Oberbergamt eine Kartei ein, in 
der s\stematisch für Meden %ergmann erfasst war, an welchen 
Betriebspunkten er arbeitete und wie hoch dort die Staub-
belastung war. Leute mit einem höheren Silikoserisiko wur-
den an Betriebspunkte mit geringerer Belastung versetzt. In
den 1960er-Jahren wurden diese Daten statistisch ausgewer-
tet. Dabei fiel auf, dass es einen deutlichen =usammenhang 
zwischen der Zeit gab, die ein Bergmann unter starker Staub-
belastung gearbeitet hatte, und seinem Gesundheitszustand. 

Tiefe Einblicke in das häusliche Elend
Nun wandelte sich der %lick� man schaute nicht mehr auf den 
individuellen Bergmann und seine vermeintliche Neigung, 
eine Silikose zu entwickeln. Stattdessen berechnete man die 
Wahrscheinlichkeit für eine Silikoseerkrankung basierend auf 
der Staubmenge, der ein Bergmann im Lauf seiner Arbeitszeit 
ausgesetzt gewesen war. Folglich diskutierten die Fachleute 
an den Forschungsinstituten auch Grenzwerte für die Staub-
e[Sosition, die die %ergämter schließlich in )orm sogenann-
ter Staubbelastungsstufen festlegten. „Der Diskurs, welche 
Menschen anfällig für die .rankheit sind und welche nicht, 
verschwand in den ��er--ahren komSlettż, erzählt Daniel 7ra-
balski. žNur� Die %etroffenen waren immer noch Individuen.ż
An diesem Punkt setzt seine aktuelle Forschungstätigkeit an. 
Ihn interessiert, was die Silikose und der Umgang der 9ersi-
cherungen damit für die %etroffenen bedeutete. In den Akten 
aus der Dokumentations- und Forschungsstelle der Sozialver-
sicherungsträger sucht er darauf nach Hinweisen. Häufig geht 
es dabei um )orderungen nach Pflegegeld oder einer höheren 
5ente. žManchmal schrieben sogar die )rauen der %ergleute 
an die 9ersicherung, weil der Mann siech im %ett lag und es 
selbst nicht mehr konnteż, schildert 7rabalski. ž%islang konn-
te ich nur wenige �ußerungen aus den Akten sammeln, aber 
sie geben teils tiefe Einblicke in das häusliche Elend, das sich 
absSielte. Die Einträge sSiegeln eine große )rustration wider.ż 
Frust darüber, dass man Jahre lang unter Tage geschuftet hat-
te, an den Folgen schwer erkrankt war und nun um Versiche-
rungsleistungen ringen musste.
Der %ochumer Historiker zieht ein =wischenfazit� žEs klafft 
eine Lücke zwischen dem Selbstbild der Bergleute als hart ar-
beitende, kernige 7\Sen und dem =ustand des siechen 7odge-
weihten, in dem sie sich -ahrzehnte sSäter wiederfandenż, sagt 
7rabalski. ž)ür die %etroffenen scheint das eine sehr große De-
mütigung gewesen zu sein.ż

MZH

Die Silikose ließ sich anhand von 5öntgenaufnahmen der /un-
ge identifizieren. �)oto� Anton 7riSS�)otoarchiv 5uhr Museum�

Die Geschichte der Silikose arbeitet Historiker Daniel Trabalski 
in seiner Doktorarbeit auf. �)oto� dg�
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Mehr Infos unter:
www.stadtwerke-bochum.de
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Dieses Zehn-Cent-Stück, das auf den ersten Blick ganz gewöhnlich aus-
sieht, ist etwas Besonderes. Mitten in Deutschland beherbergt es den wohl 
kleinsten Förderturm der Welt, der mit gerade einmal 25 Mikrometern 
Breite dünner ist als ein menschliches Haar. Das Team vom Lehrstuhl für 
Laseranwendungstechnik hat ihn mit der Zwei-Photonen-Polymerisation – 
einer Art Mikro-3D-Druck – auf die Münze aufgebracht. Bei dem Verfahren 
belichtet ein Laserstrahl einen Tropfen Fotolack an genau den Stellen, die 
durch ein dreidimensionales Computermodell vorgegeben werden. Überall 
dort, wo belichtet wird, härtet der Fotolack aus.
Den Förderturm haben die Lasertechniker nur zu Anschauungszwecken 
hergestellt. Im Laboralltag produzieren sie mit der Methode allerhand 
mikroskopisch kleine Bauteile. Mithilfe einer sogenannten optischen 
Pinzette können diese dann zum Beispiel zu einem funktionellen System 
zusammengebaut und bewegt werden. Die Zukunftsvision des Lehrstuhls 
ist dabei die Entwicklung eines Mikroroboters. 

ìì news.rub.de/optische-pinzette
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